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Carl Theodor Gossen

30. September 1915 - 3. Februar 1983

Am Morgen des 3. Februar 1983 ist Carl Theodor Gossen unerwartet gestorben. Die
Universität Basel lud am 15. Februar 1983 zu einer Gedenkfeier in der Peterskirche

ein, um das Andenken an einen großen Lehrer sowie einen ehemaligen Dekan und
Rektor zu ehren. Neben dem amtierenden Rektor der Universität Basel zeichneten drei
Freunde und Kollegen das Bild des Menschen und Forschers Carl Theodor Gossen.

Unsere Zeitschrift ehrt ihren verstorbenen Redaktor, indem sie die vier Ansprachen
der Basler Gedenkfeier publiziert. Im Anschluß daran findet sich ein Verzeichnis der

Veröffentlichungen des Verstorbenen seit 19761. G. H.

Die Universität Basel will mit dieser akademischen Gedenkfeier unsere Dankbarkeit

für das Lebenswerk von Carl Theodor Gossen zum Ausdruck bringen. Drei seiner

Fachkollegen aus Zürich, Heidelberg und Basel werden uns seine wissenschaftliche

Leistung vergegenwärtigen. In meinen Einleitungsworten möchte ich nur auf einige

Aspekte seines Lebens hinweisen, welche nicht unmittelbar mit seiner wissenschaftlichen

Arbeit zusammenhängen, die mir jedoch an seinem Sein und Wirken unter uns

wegweisend erscheinen. Ich nenne nur drei.

1) Unsere Universität darf sich zunächst des Rektors und des Dekans Gossen dankbar

erinnern. Professor Gossen kam erst 1967 aus Wien nach Basel. Er wurde jedoch
schon 1973 als Dekan der Philosophisch-Historischen Fakultät und 1976 als Rektor
der Universität gewählt. Dies zeugt vom außerordentlichen Vertrauen seiner Kollegen,
vom Vertrauen, das er wahrhaftig nicht enttäuschte. In einer recht schwierigen Zeit hat
er die Geschicke seiner Fakultät und Universität mit überlegener Umsicht und Weisheit

geleitet und dabei Respekt und Hochschätzung der Universitätsangehörigen aus

allen Gruppierungen gewonnen. Seine unmittelbaren und späteren Nachfolger haben
bis heute viele Gründe, ihm dafür - und für sein loyales, engagiertes, ermutigendes
Begleiten aus der Position eines hochverdienten Emeritus - aufrichtig dankbar zu
sein.

2) Obwohl relativ kurz in Basel ansäßig, hat Carl Theodor Gossen erstaunlich viel
für die für uns alle so wichtige Verbindung zwischen Universität und Stadt geleistet. Ich
weise etwa auf seine maßgebende Mitwirkung in der Aeneas-Silvius-Stiftung hin, also

l Eine vollständige Bibliographie von Carl Theodor Gossen bis zum Jahre 1975 findet sich in der
Festschrift, die zu seinem 60. Geburtstag erschienen ist: Melanges de langues et de litteratures romanes
offerts ä Carl Theodor Gossen, 6dit6s par Germän Colon et Robert Kopp, Bern-Liege 1976,1, p. 9-24.
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in demjenigen Gremium, welches sich in Erinnerung an den päpstlichen Stifter unserer
Universität bemüht, hervorragende Denker im Erbe des christlichen Humanismus zu
Vorträgen nach Basel zu bringen und in diesem Sinne die Freunde der Universität und
Kirche zu sammeln. Mit grosser Sorgfalt und Liebe hat er noch die nächste
Veranstaltung der Stiftung vorbereitet.

Eine andere Nahtstelle zwischen Universität und Stadt bedeutete für Herrn Gossen
seine Tätigkeit auf dem musischen, vor allem musikalischen Gebiet. Als Präsident des

auch gerade in den Universitätskreisen beliebten Vereins der Freunde der alten Musik
und im Stiftungsrat der Musikakademie warb er auf «zwei Fronten»: innerhalb der
Universität für Musik und unter den Musikfreunden für die Universität. Eine stille,
sinnvolle, harmonische Symbiose.

3) Als dritten Aspekt, der mir an Carl Theodor Gossen vor allem in den letzten
Jahren erstaunlich und beispielhaft erschien, würde ich seine unbeschwerte Beziehung
zu seinen konkreten, «einfachen» Mitmenschen in Stadt und Dorf erwähnen. Herr
Gossen war ein Mann von Welt, ein Grandseigneur im besten Sinne des Wortes; vor
allem in der weiten Welt der Latinität zu Hause - in der Welt, welche ihn (wie auch
die der tiefen, doch ökumenisch aufgeschlossenen Katholizität) so innigst mit seiner

lieben Frau verband. Doch sein Herz schlug nicht nur für seine Welt, sondern auch

für sein Dorf: Metzerlen. Sein pied-ä-terre in dem solothurnischen Dorf war für ihn
und für Frau Gossen viel mehr als eine Ausweichstation, um sich aus der Unruhe der
Stadt zurückzuziehen. Es war ein Stück Heimat. Er suchte und fand persönliche
Beziehungen, zu den Mönchen im Kloster Mariastein und zu den Bauern und Mitbürgern

in Metzerlen. Es hat mich beeindruckt, wie ihm offensichtlich daran lag, seine

Gäste mit seinem Kloster und seinem Dorf bekannt zu machen. Mit welchem -
berechtigten! - Stolz erzählte er mir von seiner 1 .-August-Rede in Metzerlen vor
einigen Jahren! Und es hat mich bewegt, als mir seine Metzerler Mitbürger vor
einigen Tagen nach der Abdankung erzählten, wie er ihnen bei einer seiner letzten

Begegnungen ausführlich über den Basler Dies academicus und den dabei diskutierten
Leitsatz «Im Namen Gottes des Allmächtigen» berichtete.

Universität und Stadt, Universität und Dorf- wie auch: Universität und Kirche,
Universität und musisches Leben: für Carl Theodor Gossen waren dies keine
zusammenhangslosen Größen, sondern verschiedene, aufeinander bezogene Bereiche der
einen Wirklichkeit: der einen guten Schöpfung Gottes. Eine wahre, reiche Polyphonie
des Lebens, tief verankert im cantus firmus seines christlichen Glaubens. Wir sind

dankbar für dieses glaubwürdige, wegweisende Zeugnis unseres Freundes und Kollegen.

Jan Mille Lochman

Es sind fast 35 Jahre her, seit ich zum erstenmal dem Namen und der wissenschaftlichen

Leistung von Carl Theodor Gossen begegnet bin. Im Sommersemester 1948 gab unser

gemeinsamer Zürcher Lehrer Jakob Jud in seiner Hauptvorlesung eine «Übersicht



Nekrolog 3

über die Ergebnisse der romanischen Sprachgeographie». Gleich in der ersten Stunde

rühmte er die Sprachatlanten als unvergleichliche Arbeitsinstrumente für die

Erforschung der lebenden Sprachformen und fügte dann hinzu, für die Vergangenheit gebe

es natürlich keine im modernen Sinne hergestellten Sprachkarten. In alter Zeit sei die

Sprache nicht in der Form von ländlichen Dialekten zu fassen, sondern nur in Form
von weitgehend städtischen Kanzleisprachen, deren Zentren oft so weit auseinanderliegen,

daß geographisch nur ein sehr weitmaschiges Netz entstehe. Trotzdem können
sich die dialektalen Verhältnisse in den erhaltenen Formen spiegeln, und so sei es bis

zu einem gewissen Grade möglich, auch für das Mittelalter Sprachkarten zu zeichnen.

Das habe zum Beispiel sein Schüler Carl Theodor Gossen mit Erfolg getan in seiner

Dissertation Die Pikardie als Sprachlandschaft des Mittelalters, deren Publikation
damals 6 Jahre zurücklag.

Im gleichen Jahr, in dem Jakob Jud seine Vorlesung hielt, erschien ein Werk, das

den erwähnten Ansatz vertiefte und weiterführte: Le probleme de l'ancien wallon von
Louis Remacle. Darin wird auch zum erstenmal jener Neologismus verwendet, der
seither in der Forschung die nicht literarische geschriebene Sprache des Mittelalters
bezeichnet: Skripta.

Carl Theodor Gossen hat die Anregungen dieses Buches aufgenommen und mit
den Erkenntnissen seiner eigenen Forschungen verbunden. Damit war der Grundstein
gelegt für eine Entwicklung, die ihn zum großen Skripta-Spezialisten werden ließ. Ich
kann hier die einzelnen Stationen dieses Weges nicht nennen, sondern erwähne nur
seinen ersten Höhepunkt: die Veröffentlichung der Französischen Skriptastudien in den

Sitzungsberichten der Österreichischen Akademie der Wissenschaften im Jahre 1967.

Österreich und Wien markieren auch in der äußeren akademischen Laufbahn von
Carl Theodor Gossen einen ersten Höhepunkt. Das Erreichen dieses Ziels war ihm
allerdings nicht so leicht gemacht worden, wie er es verdient hätte. Argwohn und
verletzter Stolz seiner Zürcher Lehrer hatten ihn dazu bewogen, sich nicht in Zürich,
sondern bei Walther von Wartburg in Basel zu habilitieren, mit seinen Studien zur
syntaktischen und stilistischen Hervorhebung im modernen Italienisch. Diese feinfühlige
Arbeit zeigt einen zweiten wesentlichen Forschungsbereich des Verstorbenen an: die

italienische Syntax und Stilistik. Und im Zusammenhang mit diesem Bereich darf ich
hier ganz besonders auch seine verehrte Gattin erwähnen, der die Liebe zu Italien im
Blute und die Beherrschung des Italienischen als Muttersprache auf der Zunge liegt.
Sie hat nicht nur die italianistischen Studien ihres Gatten mit besonderem Interesse

verfolgt, sondern hat ihm überhaupt mit liebevoller Hilfe und Aufmunterung den

langen Weg erleichtert, der den begabten und durch seine deutsch-französische
Zweisprachigkeit privilegierten Romanisten von den Mittelschulen in La Neuveville und
in Zürich über die Basler Privatdozentur auf einen Hochschullehrstuhl führte.

Mit der Basler Habilitation und der Aufnahme der Lehrtätigkeit als Privatdozent
im Jahre 1951 war allerdings das Ziel noch nicht erreicht. Noch mehr als ein halbes
Jahrzehnt mußte Carl Theodor Gossen seine akademische Forschungs- und Lehr-
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tätigkeit weiterhin neben einem vollen Mittelschulpensum leisten. Von 1957 an durfte
dann die Wissenschaft mehr in den Mittelpunkt rücken, dank einer Einladung zu
Gastvorlesungen an der Universität Louvain und bald darauf der Übertragung einer

von der Deutschen Forschungsgemeinschaft finanzierten Stiftungsprofessur an der
Universität Frankfurt. Aber erst das Jahr 1959 brachte die eigentliche Erfüllung mit
der Berufung auf einen der traditionsreichsten Lehrstühle der romanischen Philologie,
den Lehrstuhl der Universität Wien.

In Wien konnte sich nun Theo Gossen voll entfalten. Da reifte das erwähnte

Skripta-Buch heran, da wurde die Liebe zu Italien und zu Problemen des Italienischen

neu und intensiv gepflegt, und da wurden Bande geknüpft zu jenem romanischen Land,
dessen Sprache die Schweizer Romanistik weitgehend vernachlässigt hatte: zu Rumänien.

Die vielen weiteren Früchte der Wiener Zeit können nur andeutungsweise genannt
werden: die Gründung der Schriftenreihe der Wiener Romanistischen Arbeiten, der

Beginn der Tätigkeit als romanistischer Kommentator am Thesaurus linguae Latinae,
die Anregung zum Abschluß eines Kulturabkommens zwischen Österreich und Rumänien,

die Bemühungen um den neusprachlichen Unterricht in Österreich und daneben
eine große Zahl von wissenschaftlichen Studien in den bereits genannten Bereichen
und darüber hinaus vor allem auch auf dem Gebiet der romanischen Wortgeschichte,
von den Höhen des Grals bis zu den Niederungen gewisser Argot-Ausdrücke.

Theo Gossen hat sich in Wien wohlgefühlt, in dieser traditionsreichen Weltstadt
an der Scheide zwischen westlicher und östlicher Kultur mit südlich-balkanischem

Einschlag. Er war - vor allem seit der Ablehnung eines Rufs an die Universität München

im Frühjahr 1964 - der ungekrönte König der österreichischen Romanistik.
Trotz alledem hat er die engen Bande mit seiner Schweizer Heimat durch regelmäßige
Aufenthalte in unserem Land beibehalten, und als die Schweizer Romanistik nach
dem unerwarteten Tod von Arnald Steiger 1963 sich vor die Aufgabe gestellt sah, die

Herausgabe ihrer Zeitschrift Vox Romanica auf breiterer Grundlage und mit einer

neuen Redaktion weiterzuführen, erklärte sich Theo Gossen an einer für mich
unvergeßlichen Sitzung im Zürcher Bahnhofbuffet bereit, mit mir zusammen die Geschicke

unserer Zeitschrift in die Hand zu nehmen. Wenig später kam als dritter Redaktor
Toni Reinhard dazu. Die Zusammensetzung dieses Redaktionsteams wirft ein besonderes

Licht auf den Menschen Theo Gossen. Seine beiden Redaktionskollegen hatten

jene Schweizer Lehrstühle inne, für die er in mancher Hinsicht prädestiniert gewesen
wäre. Ein unfreundliches Geschick hatte ihm keine der beiden Professuren zufallen
lassen, und gleichwohl war er in menschlicher Größe und vornehmer Überlegenheit
bereit, von Wien aus mit uns zusammenzuarbeiten, zum Wohl unserer schweizerischen

romanistischen Zeitschrift.
Die Zusammenarbeit zu dritt war allerdings nicht von langer Dauer. Nach anderthalb

Jahren schon, im März 1965, verließ uns Toni Reinhard für immer. Damit war
der Basler Lehrstuhl für romanische Philologie wieder frei, und es war von Anfang an
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klar, daß Carl Theodor Gossen zu jenen gehörte, die in erster Linie für die

Wiederbesetzung in Frage kamen. Aber konnte man überhaupt erwarten, daß er seine

hervorragende Stellung in Wien aufzugeben bereit war Ich kannte aus eigener Anschauung

sein dortiges Wirkungsfeld und seine dortige Stellung und habe ihm in jener Zeit
einmal gesagt: Ich werde Dich bewundern, wenn Du das alles verlassen kannst. Theo
Gossen konnte es. Vom Wintersemester 1967/68 an wirkte er in Basel, und seine

fruchtbare Lehrtätigkeit strahlte in den folgenden Jahren zum Teil sogar bis nach

Straßburg aus. Es ist nicht an mir, hier diese Lehrtätigkeit zu würdigen. Noch weniger
habe ich von Theo Gossens administrativem und universitätspolitischem Engagement
zu sprechen, das in Basel verschiedenen Stufen zugute gekommen ist, vom Romanischen

Seminar über die Philosophisch-Historische Fakultät bis zur Gesamtuniversität.
Aber ich darf hervorheben, daß trotz all diesen Aufgaben die wissenschaftliche
Produktivität von Theo Gossen nicht nachgelassen hat. Auf dem Gebiet der Skripta-
Forschung und der mittelalterlichen französischen Dialektologie hat er eine lange
Reihe gewichtiger Studien veröffentlicht, von den Diskussionen um das Verhältnis
zwischen Graphem und Phonem über das Hauptreferat am Romanistenkongreß
in Quebec 1971 bis zur dritten Auflage seiner Grammaire de l'ancien picard und
zu den vor drei Jahren erschienenen Meditations scriptologiques. Auch das Interesse

am Rumänischen ist seit der Wiener Zeit wach geblieben. So wird im nächsten
Band der Vox Romanica eine ausführliche Studie über die Sonderstellung des

Rumänischen unter den romanischen Sprachen erscheinen.

Neben seiner Lehr- und Forschungstätigkeit und seinem Einsatz für die Universität
Basel stand seit seiner Rückkehr in die Schweiz ein verantwortungsbewußtes Engagement

im Rahmen der Schweizer Romanistik, als Präsident des Collegium Romanicum

(1968-1972), als Herausgeber der Bibliotheca Romanica und als Mitglied des Kuratoriums

für das Französische Etymologische Wörterbuch von Walther von Wartburg,
ganz abgesehen von der Weiterführung der Redaktionstätigkeit für die Vox Romanica.

Diese Zeitschrift hatte uns vor fast 20 Jahren zusammengeführt, und in der gemeinsamen

Arbeit war eine tiefe, unerschütterliche Freundschaft entstanden, die sich auch

in schweren Stunden bewährte, so an jenem gemeinsam verbrachten Abend in Sinaia
in den Karpaten, als ich die Nachricht vom unerwarteten Tod meines Vaters erhalten
hatte und vor einer ebenso überstürzten wie traurigen Heimkehr in die Schweiz stand,
oder auch während Theos schwerer Krankheit vor bald drei Jahren, die uns - in
vorübergehend einseitiger Arbeitsteilung - einander noch näher gebracht hat.

Schließlich zeigt auch eine letzte wissenschaftliche Entscheidung Theo Gossens

menschliche Größe. Als Mitglied des Kuratoriums für das Französische Etymologische

Wörterbuch wußte er, daß das große Werk von Walther von Wartburg für seine

endgültige Vollendung eines verantwortlichen Leiters bedurfte. Theo Gossen hat eigene
Pläne, wie den einer umfassenden Gesamtdarstellung der galloromanischen Dialektologie

hintangestellt, hat vor anderthalb Jahren seine Lehrtätigkeit vorzeitig aufgegeben,

um ganz dem FEW zur Verfügung zu stehen. Mit Theo Gossen als Steuermann
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hat denn auch das FEW-Schifflein seit einem Jahr die Fahrt beschleunigt fortgesetzt,
und noch am Nachmittag vor der Todesnacht hat Theo aufdem FEW-Büro gearbeitet.
Nun wird der kommende Faszikel sein Vermächtnis sein. In ihm - wie in allen andern

Werken - wird Theo Gossen weiterleben. Und er wird auch weiterleben in unseren

Herzen, in den Herzen all jener, die dieser starken und stets menschliche Wärme
ausstrahlenden Persönlichkeit begegnet sind, in Verehrung, in Freundschaft, in Liebe.

Gerold Hilty

Ich bin von Heidelberg in meine alte Basler Heimat gekommen, um von einem Freund
Abschied zu nehmen, mit dem ich über 35 Jahre verbunden war, gleichzeitig aber

auch, um offiziell im Namen der Societe de Linguistique Romane und ihres derzeitigen
Präsidenten Coseriu die internationale Geltung zu würdigen, die sich Carl Theodor
Gossen in langen Jahren erworben hat. Diese internationale Geltung hat Gossen auf
drei Ebenen erlangt: in seinem Lebenslauf, in seinem wissenschaftlichen Werk und in
hohen Ehren und Ehrungen, die sich als fast zwangsläufige Folge einstellten. Eine
internationale Perspektive war von Anfang an nicht nur in seiner deutsch-französischen

Zweisprachigkeit, sondern auch in seinem Studium in der Schweiz, in Italien und in
Frankreich angelegt. Sie setzte sich nach der Habilitation geradlinig fort: 1957 führten
ihn Gastvorlesungen nach Louvain in Belgien und noch im gleichen Jahr erhielt er eine

Professur in Frankfurt. 1959 folgte ein Ruf auf den traditionsreichen romanistischen
Lehrstuhl in Wien. Einen Ruf nach München lehnte er ab. Der Ring schloß sich 1967

mit seiner Rückkehr nach Basel. Seine internationale Erfahrung und Gewandtheit
kamen ihm besonders als Dekan und als Rektor zugute. Mit diesem Lebenslauf reiht
sich Theo Gossen würdig ein in die Reihe von Schweizer Romanisten, die in Deutschland

und Österreich verantwortungsvolle Lehrstühle und Aufgaben übernommen
haben: ich erinnere nur an große Namen wie Wilhelm Meyer-Lübke, Adolf Tobler,
Heinrich Morf und Walther von Wartburg. Das typisch schweizerische Element, das

sie alle verbindet, ist auch für Gossen charakteristisch: eine gesunde Verbindung von
Theorie und Praxis, oder besser von Praxis und Theorie. Sie, wir alle, ziehen es vor,
von der Praxis ausgehend nach theoretischen Hintergründen und methodologischen
Konsequenzen zu fragen. Oder, anders ausgedrückt, eine gewisse Skepsis gegen ein der

Praxis entfremdetes Theoretisieren, gegen ein theoretisches L'Art pour l'Art, ist
typisch für uns. Noch in einer seiner letzten Rezensionen warnt Gossen davor, sich

«allzusehr im systemlinguistischen Theoretisieren» zu verlieren, da «das Ergebnis des

(theoretischen) Experiments oftmals in keinem Verhältnis zum Aufwand» stehe. Er
fragt nach dem praktischen Nutzwert und nennt sich selbst einen «skeptischen alten
Praktiker». Ich bin überzeugt, daß die schweizerische Tradition, Universitätsdozenten
zunächst im gymnasialen Unterricht zu verankern, viel zu dieser Praxisnähe beigetragen

hat. Praxisnähe bedeutet aber keineswegs Theorieferne, und es ist deshalb kein

Widerspruch, daß viele theoretische und methodologische Impulse gerade von Schwei-
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zer Dozenten ausgegangen sind. Die Skepsis gegenüber wirklichkeitsfremdem Theoretisieren

ist konsequenterweise gepaart mit einer Skepsis gegenüber eigenen theoretischen

Aussagen und veranlaßt uns, diese immer wieder in der Praxis zu verifizieren.
Dieses Charakteristikum schweizerischer Forschung führt zu einer soliden

Verbindung von Praxis und Theorie, die auch international Beachtung und Anerkennung
findet. Und damit habe ich gleichzeitig auch die zweite der drei Ebenen charakterisiert,
auf der Theo Gossen internationale Geltung erlangt hat. Ich beschränke mich dabei

auf seinen zentralen Forschungsbereich, dem er in erster Linie seinen internationalen
Ruf verdankt: die Skriptaforschung, oder fr. scriptologie, ein Terminus, den er selbst

1967 geschaffen hat. Die Ansätze dazu finden sich schon 1942 in seiner Dissertation
Die Pikardie als Sprachlandschaft des Mittelalters; 25 Jahre später würde er statt
Sprachlandschaft Schreiblandschaft sagen (RLiR 32, 4). Der Terminus scripta wurde
1948 zwar von Remacle geschaffen, zur Bezeichnung der regionalen Schreibtradition,
die zwischen der gesprochenen Mundart und einer übergeordneten überregionalen
Schriftsprache steht, aber es ist Gossens Verdienst, die vielen französischen Scriptae
des Mittelalters systematisch untersucht zu haben, in einer langen Kette von Arbeiten,
die ihren Höhepunkt in seinen Skriptastudien von 1967 fanden. Das Kernproblem
hat Gossen in einem Aufsatz von 1968 treffend formuliert: Wie kommt es, daß

«le meme scribe, dans le meme document, emploie plusieurs graphies pour le

meme son du meme mot» (RLiR 32, 5).

Hinter dieser Formulierung verbirgt sich eine komplexe Problematik:

- das Problem der Relation von Graphem und Phonem - 1966 nennt er es das

Kernproblem der französischen mittelalterlichen Schriftsprachenforschung (Anzeiger
der österr. Akad.); 1968 spricht er sogar von graphematologie (TraLiLi 6, 152) und
noch 1979 warnt er davor, den mirages graphiques zum Opfer zu fallen (Cahiers de

Civilisation medievale 22, 283),

- das Problem des artifiziellen und komplexen Charakters der Skripta (RLiR 32,4) -
sowohl der literarischen als auch der nichtliterarischen Zeugnisse -,

- das Problem der Norm der stets zwischen zwei Polen hin- und herpendelnden
Schreibtradition und in Verbindung damit

- das Problem des Dialektbegriffs, der angesichts der Komplexität der Verhältnisse
einer Neufassung bedarf (Vortrag Quebec 1971),

- das Problem der normbildenden Schreibzentren,

- das Problem schließlich der Entstehung und Entwicklung der französischen

Schriftsprache (s. schon 1957, ZRPh. 73).

Gossen bezeichnete sich selbst humorvoll als scripto-dialectologue (1971 Quebec).
Ihm ist es zu verdanken, daß auf 100 Jahre praeskriptologischer Forschung eine

moderne Skriptologie folgte. Mit Recht wurde er schon 1965 im Vorwort zu seiner

ersten Festschrift (zum 50. Geburtstag!) als Begründer der sogenannten Scripta-
Forschung bezeichnet. Viel bleibt zu tun, und Gossen selbst fragte 1979 nach ihrer
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Zukunft: Oü va la scriptologie (Cahiers de Civilisation medievale 22). Jüngere haben
sich ihr verschrieben, so sein Schüler Hans Goebl. Es ist bezeichnend - ganz im
Sinne der vorhin charakterisierten methodologischen Prinzipien -, daß Gossen ihn in
einem seiner letzten kritischen Aufsätze davor warnt, alles systematisieren zu wollen,
obwohl sich unwägbare Faktoren wie die Persönlichkeit des Schreibers einer solchen

Normierung entziehen (Cahiers de Civilisation medievale 22).
Auf Grund seiner unbestrittenen Kompetenz auf dem Gebiet der Skriptaforschung

beauftragte ihn die Societe de linguistique romane mit einem Hauptvortrag zum
gegenwärtigen Stand der mittelalterlichen Dialektforschung der Galloromania auf dem
13. Intern. Romanistenkongreß in Quebec 1971. Damit bin ich aber schon auf der

dritten und letzten Ebene, derjenigen der internationalen Anerkennung und der hohen

Auszeichnungen.
Schon 1962 wurde Gossen korrespondierendes und 1964 wirkliches Mitglied der

österreichischen Akademie der Wissenschaften, und zwischen der Verleihung des

Großen Ehrenzeichens für Verdienste um die Republik Österreich (1966) und der

Ernennung zum Offizier im Ordre National du Merite (1980) liegt die Tätigkeit als

Conseiller der Societe de linguistique romane (1971-1977) - länger kann man nicht
Mitglied des Direktionsbüros sein -, die Tätigkeit als Dekan (1973) und als Rektor
(1976/77). Die schönste Ehrung jedoch war zweifellos die große zweibändige
Festschrift zu seinem 60. Geburtstag, mit über 1000 Seiten von 55 der bedeutendsten
Fachvertreter. 17 Beiträge kamen aus der Schweiz, nicht weniger als 38 aus der übrigen
romanistischen Welt, aus Österreich, Polen, Rumänien, Italien, Spanien, Frankreich,
Deutschland, Belgien, Schweden und den USA.

1979 atmete die ganze romanistische Fachwelt auf, als Gossen die Direktion des

FEWs übernahm, des großen Französischen Etymologischen Wörterbuchs, ohne
dessen Benutzung heute kein Problem der historischen Wortforschung im Galloromanischen

mehr behandelt werden kann. Gossen machte sich zum Erstaunen aller
Fachkollegen selbst an die Redaktion und redigierte für das soeben erschienene 143.

Faszikel nicht weniger als 53 Artikel mit einer Intensität, die gerade in Anbetracht seiner

großen gesundheitlichen Probleme in den letzten Jahren größte Bewunderung
verdient. «Die Frische derer, die niemals alt werden», die Gossen erst vor kurzem bei der

Eröffnung einer Tagung Paracelsus und Mozart zugeschrieben hatte, besaß auch er.

Die Zukunft des jetzt erneut verwaisten FEWs erfüllt die gesamte romanistische Fachwelt

mit größter Sorge, und wir können nur hoffen, daß es gelingen möge, eine Lösung
zu finden, selbst angesichts der Gewißheit, daß Theo Gossen nicht ersetzbar ist. Sicher

ist nur eins: Nicht nur seine am unmittelbarsten betroffene Familie, nicht nur wir
seine Freunde, sondern auch die weltweite Romanistik hat mit Carl Theodor Gossen

einen Verlust zu beklagen, den sie noch lange Jahre schmerzlich empfinden wird.
Kurt Baldinger
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Ce m'est un penible devoir, mele du reconfort qu'il y a ä parier de quelqu'un qui vous
a ete proche et qui le reste, c'est aussi, envers lui et de ma part, une juste reconnaissance

que de vous adresser quelques breves paroles au cours de cet hommage officiel
rendu ä la memoire de Carl Theodor Gossen.

J'ai ete prie de representer ici le Seminaire roman de l'Universite; or, je ne crois

pas trahir la pensee de ceux qui ont connu Carl Theodor Gossen, en evoquant, autant

que possible, moins l'homme dans l'exercice de son metier que dans l'intimite, l'ami
d'abord. Et je l'evoquerai en francais, que lui et moi employions la plupart du temps.
II avait le don des langues, il a eu le merite de le cultiver. Sur la base d'une solide
formation classique, il possedait la structure de toutes les langues romanes, depuis le

roumain jusqu'au portugais, en passant par le romanche, l'occitan, le catalan. C'est

vrai, je puis en temoigner, il avait avec le monde latin une etonnante familiarite qui
allait au-delä de la connaissance theorique des differents parlers pour rejoindre la
culture qui leur etait sous-jacente. Son attitude etait celle d'un humaniste. II n'abordait
pas une langue sans s'interesser aux gens eux-memes, ä leurs particularites, ä leur terre
et ä ce qu'elle offrait de beau et de bon. II ne concevait pas que l'on püt remplir un
questionnaire linguistique, etudier sur place tel dialecte franco-provencal, toscan ou
calabrais sans eprouver le besoin de visiter un musee, d'admirer une eglise ou un
paysage, ou encore de goüter aux douceurs du terroir.

Je l'ai toujours vu aimer la vie et n'en faire aucun mystere, depuis le moment oü

j'ai fait sa connaissance, il y a plus de trente ans, et ä travers toutes les etapes de sa

carriere academique dans notre Alma Mater. Car c'est eile qui lui a accorde le titre
de privatdocent, et c'est envers eile qu'il contractera sa premiere dette de reconnaissance.

Du jeune enseignant d'alors je n'ai pas oublie les cours animes de geographie
linguistique. C'est en 1955 que Carl Theodor Gossen vient assurer l'interim du professeur

Georges Blin, en conge sabbatique, et expliquer la litterature frangaise. Ce fut,
pour lui et pour moi, l'occasion de nombreuses rencontres, le pretexte ä des reflexions,
ä des jugements qu'il portait sur Corneille, Mme de Sevigne ou sur le style de Flaubert.
Le linguiste se doublait alors, sans effort, du litteraire, du critique avise, de l'homme
de goüt.

Carl Theodor Gossen part ensuite pour des universites etrangeres; Francfort, et
Vienne ensuite en 1959, Vienne qui l'entoure de considerations, lui fait l'honneur,
exceptionnel vu son äge relativement jeune, de le nommer membre ä part entiere de

l'Academie des sciences (Österreichische Akademie der Wissenschaften). C'est donc

un homme dont les merites ont ete dejä largement reconnus qui rentre ä Bäle en 1967

comme professeur de Philologie romane. II revient avec les memes capacites d'ensei-

gnement, le meme penchant pour l'investigation, la meme disponibilite qu'avant.
Nombreux sont les etudiants qu'il a ainsi attires ä notre discipline.

Le temps venu, il s'est egalement acquitte de ses fonctions de doyen avec un savoir-
faire d'autant plus enviable que ce n'etaient pas des annees faciles; tout comme il a

assume sa dignite de recteur avec une elegante application. Quelles que fussent les
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circonstances, il savait joindre l'efficacite ä la comprehension, le serieux ä la cordialite.
Malgre les charges administratives qui Pont souvent accapare, il laisse une ceuvre

de recherche fort appreciable, que lui pourtant ne considerait pas achevee. II souhaitait
en effet, et il m'a souvent fait part de ce projet, realiser une etude globale des dialectes

gallo-romans. II etait d'ailleurs revenu ä la recherche en acceptant la direction de ce

grand ouvrage qu'est le Französisches Etymologisches Wörterbuch de Walther von
Wartburg. II avait conserve intact, meme apres sa retraite, le goüt des choses de la
science qu'il ne dissociait pas des choses de la vie. Je l'ai entendu dire qu'il n'etait pas
un philosophe triste. Tel etait l'homme que j'ai eu le privilege de frequenter longtemps.

Au nom du Seminaire roman de l'Universite de Bäle, je prie Madame Gossen et sa

famille de croire ä la continuite de notre attachement envers Carl Theodor Gossen

dont la disparition nous touche profondement; le souvenir chaleureux que nous gar-
dons de lui nous est ä la fois une source de regrets et d'encouragement.

Germän Colon
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